
 
 

 
 
 
Writer-in-Residence 2007/2008: Angelika Overath 
 
 
Dauer des Aufenthaltes in Queen Mary, University of London:  
Sonntag,  4. November  2007 – Sonntag, 16. Dezember 2007 
 
(siehe auch die Website des CAGCR:  
http://www.modern-languages.qmul.ac.uk/research/anglogerman/writers/mh.htm) 
 

 
Kurzporträt der Autorin: 
 
Angelika Overath geboren in Karlsruhe, studierte 
Germanistik, Geschichte und Italianistik in Tübingen, 
lebte drei Jahre als freie Autorin in Griechenland und 
seit 1991 wieder in Tübingen. Dissertation über die 
Farbe Blau in der Poetik des modernen Gedichts. 
Reportagen und Essays für TransAtlantik, GEO, Merian, 
Zeit, Zeit-Magazin, du, Das Magazin, Frankfurter 
Rundschau, Akzente, Merkur, Der Alltag, u. a. 
regelmäßig Features für SDR und SWF. Seit 1997 feste 
‚freie’ Literaturkritikerin bei der NZZ. »Egon Erwin 
Kisch«-Preis für Literarische Reportage (1996). 
 
 

 

Auszeichnungen/ Preise (Auswahl):  

1996 Egon Erwin Kisch-Preis für literarische Reportage. 

1999 Stipendiatin Literatur der Kunststiftung Baden-Württemberg. 

2000   Arbeitsstipendium im Rahmen der Literaturförderung des Ministeriums für    
Wissenschaft, Forschung und Kunst Baden – Württemberg 

2001    Arbeitsstipendium des Förderkreises deutscher Schriftsteller in Baden-
Württemberg 

2002/03 Jahresstipendium des Deutschen Literaturfonds Darmstadt für das 
Romanprojekt ‚Nahe Tage’ 

  
2005    Thadäus Troll-Preis für ‚Nahe Tage’ 
 
2006      Ernst Willner-Preis beim Ingeborg-Bachmann-Wettbewerb 
   
2006/07   Jahresstipendium des Deutschen Literaturfonds Darmstadt für das 

Romanprojekt ‚Das Aquarium oder Tobias und die Liebe zu den Fischen’.  

 



Ausgewählte Werke   

Bücher 

 Das andere Blau. Zur Poetik einer Farbe im modernen Gedicht. Metzler-Verlag, 
Stuttgart 1987. 

 Händler der verlorenen Farben. Wahre Geschichten. Libelle-Verlag, Lengwil 1998. 

 Vom Sekundenglück brennender Papierchen. Wahre Geschichten. Libelle-Verlag, 
Lengwil 2000. 

 Spatzenweisheit. Mit Photographien von Horst Munzig. Herder-Verlag, Freiburg 
2001 (2002  ins Niederländische übersetzt). 

 Toleranz. Drei Lesarten zu Lessings Märchen vom Ring im Jahr 2003 (zusammen mit 
Robert Schindel und Navid Kermani). Wallstein-Verlag, Göttingen 2003. 

 Das halbe Brot der Vögel. Portraits und Passagen. Wallstein-Verlag, Göttingen 2004. 

 Generationen-Bilder. Erkundungen zum Familienglück. Libelle-Verlag, Lengwil 
2005. 

 
 Nahe Tage. Roman in einer Nacht. Wallstein-Verlag, Göttingen 2005, 3. Auflg. 2006. 

 
 Genies und ihre Geheimnisse. 100 biographische Rätsel (zusammen mit Manfred 

Koch und Silvia Overath). List Verlag, Berlin 2006, 2007 im Taschenbuch.  

Herausgabe von Anthologien 

 Das blaue Buch. Lesarten einer Farbe. Greno-Verlag, Nördlingen 1988 (zusammen 
mit Angelika Lochmann). 2. Auflage 1989. 

 Von der Realität des Lebens. Nachrichten aus dem Alltag mit Friedrich Hölderlin, 
mitgeteilt von Lotte Zimmer. Friedenauer Presse, Berlin 1997 (zusammen mit Gregor 
Wittkop). 

 Schlimme Ehen. Ein Hochzeitsbuch. Eichborn-Verlag, Frankfurt/M. 2000, 2. Aufl. 
2001 (Die Andere Bibliothek. Hg. v. Hans Magnus Enzensberger, Bd. 189; zusammen 
mit Manfred Koch). 

 Die Kunst des Einfachen. Kommentierte Anthologie. Herder-Verlag, Freiburg 2000 
(zusammen mit Manfred Koch). 

 Schlaflos. Das Buch der hellen Nächte. Ein literarisches Notturno für Schlafsuchende 
und Wache. Libelle-Verlag, Lengwil 2002 (zusammen mit Manfred Koch). 

 Nomadix. Diplomprojekte untersuchen Transformationsstrategien in eine 
postindustrielle Zukunft. Verlag HyperWerk FHBB, Basel 2005 

 translearn: lerning from and for postindustrial times. Verlag HyperWerk FHNW, 
Basel 2006 



Aufsätze, Essays, Reportagen… 

seit 1982 Veröffentlichung zahlreicher Reportagen, Essays, Prosastücke u.a. für 
‚TransAtlantik’‚ ‚Wolkenkratzer’, GEO’, ‚Merian’, ‚Zeit-Magazin’, 
‚Tagesanzeiger-Magazin’, ‚du’, ‚Frankfurter Rundschau’, ‚Neue Zürcher 
Zeitung’, ‚NZZ am Sonntag’, ‚Akzente’, ‚Merkur’, ‚Neue deutsche Rundschau’, 
‚Sinn und Form’, ‚Volltext’, ‚mare’.  

seit 1991 regelmäßige Radiofeatures (insgesamt ca. vierzig Sendungen, Länge 30 
Min. bis zwei Stunden), v.a. für den Süddeutschen Rundfunk (bzw. 
Südwestrundfunk), aber auch für den Westdeutschen Rundfunk (zum Teil 
zusammen mit Manfred Koch). 

seit 1994 als Literaturkritikerin der ‚Neuen Zürcher Zeitung’: durchschnittlich 
ca. 30 Buchbesprechungen und Artikel pro Jahr. 

 

Mitarbeit an verschiedenen Anthologien und Buchprojekten, zuletzt an dem 
von der Tübinger Medienwissenschaftlerin Friederike Herrmann 
herausgegebenen Band: 
‚Unter Druck. Die journalistische Textwerkstatt. Erfahrungen, Analysen, 
Übungen. Was auch erfahrene Journalisten quält’. VS Verlag für 
Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2006 

 
Werkschau (Auswahl) 
 
 
1. Nahe Tage 
 

Johanna steht am Bett ihrer toten Mutter und hört, wie sie 
atmet. Mit dieser Sinnestäuschung beginnt die Inventur einer 
Kindheit. Den Plastiksack mit den letzten Habseligkeiten der 
Verstorbenen in der Hand, verläßt Johanna das Krankenhaus, 
in das sie zuletzt täglich von ihrem 100 Kilometer entfernten 
Wohnort aus angereist war. Nun kehrt sie zurück in die 
mütterliche Wohnung, in der sie selbst vor langer Zeit einmal 
gelebt hat. Zwanghaft sortiert sie die Textilien nach 
Temperaturverträglichkeit, und während das Wasser in die 
Waschmaschine läuft und die Trommel zu rotieren beginnt, 
werden kaum beachtete alltägliche Dinge zu Auslösern für die 
Erinnerung an vergessene Wörter und Erlebtes. Früher 
Selbstverständliches wie die tägliche Fahrt von Mutter und 
Tochter zum Grab des Großvaters erscheint nun in einem 
unheimlichen, verstörenden Licht. Und überhaupt wird 
plötzlich fragwürdig, was einmal so harmonisch wirkte 
zwischen den beiden. Die Genauigkeit und die bohrende 
Intensität, mit der 
Angelika Overath ihre Protagonistin die verschütteten 
Erinnerungen zur Sprache bringen läßt, gibt eine Ahnung 
davon, wieviel Ungesagtes darin mitschwingt. Ganz ähnlich … 

 



Was die Kritik schreibt … 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 03.02.2006, S. 34 

Die Liebe der Schlingpflanzen 
Angelika Overaths verstörender Roman über Mutter und Tochter 
 
Der Verlust der Mutter trifft den Menschen ungeachtet seines Alters immer als Kind. Alle 
Weltgewißheit, alles Weltempfinden, ja alles Weltvertrauen gerät einen Augenblick ins 
Wanken angesichts der mütterlichen Ungeheuerlichkeit, tatsächlich sterblich zu sein. In 
"Nahe Tage", dem verstörend berührenden Romandebüt von Angelika Overath, trifft diese 
skandalöse Tatsächlichkeit das vierzigjährige Kind Johanna mit derartiger Wucht, daß sich 
ihrer zunächst nur ein betäubendes Erstaunen bemächtigt. "Ihr Tod war gegen ihrer beider 
unausgesprochener Abmachung, war gegen das ganze selbstverständliche Lebensprinzip." 
 
So wie einst ihrer beider dyadisches Dasein mit dem hechelnden Atem der Mutter begann, der 
das nie abgenabelte Kind ins Leben trieb, mühte Johanna sich neun Tage lang in einem 
lindgrünen Krankenzimmer, ihre sterbende Mutter ins Leben zurückzuatmen. Vergebens. 
 
Die elende Zeit der Trauer wird folgen, doch konzentriert sich die Autorin allein auf diesen 
ersten Tag, diese erste Nacht des Mutterseelenverlassenseins, die für die haltlose Johanna nur 
eine Zeit des tastenden Nachspürens sein kann. Wo kein Weg in ein Weiter drängt, führen 
Johannas Füße sie Schritt um Schritt zur Wohnung der Mutter, einen Plastiksack mit deren 
letzten Habseligkeiten schwer im Arm, und dann hinein in die abgestandene Heimeligkeit der 
Käthe-Kruse-Puppen, Porzellanrehe, Plüschkatzen, bestickten Kissen und Streublümchen auf 
Wachstuchtischdecken und Tapeten. Hier verbringt sie die Nacht zwischen aufsteigenden 
Bildern einer Kindheit, die nach dem Willen der Mutter nie hätte aufhören sollen. 
 
Denn dies ist keine der oft gelesenen Mutter-Tochter-Konfliktgeschichten, sondern eine 
Geschichte von Mutter und Kind. "Du bist aus mir herausgekrochen, du wirst immer mein 
Kind bleiben" - Sätze wie dieser sollen das zehnjährige Kind an den Mutterschoß ketten, als 
dieses es wagt, Freundinnen zu haben. Die erstickende Schlingpflanzenliebe der Mutter 
duldet keine Konkurrenz, noch die erwachsene Johanna scheint eigentümlich verdorrt, als 
habe sie sich von der gewalttätigen Mutterliebe nie erholt. 
 
In lakonischer Behutsamkeit zeichnet Angelika Overath ohne einen einzigen überflüssigen 
Strich Szenen eines freudlosen Mikrokosmos in den fünfziger Jahren. Da stopft die 
Kittelschürzenhausfrau das pummelige Kind mit gezuckerten Dosenpfirsichen und 
schokoladig verkleistertem "Kalten Hund", da weint der selbstmordgefährdete Vater am 
Frühstückstisch, und nur das stur tapfere Weiteressen des Kindes hält die Ordnung der Welt 
aufrecht. Seine Frau schüttelt ob seiner dilettantischen Selbstmordversuche den Kopf, ("er 
war doch Industriemeister"), nutzt aber selbst Drohungen als drastisches Mittel, der 
Heranwachsenden einen mutterfreien Schwimmbadbesuch auszureden. Ihr Lieblingslied ist 
leicht zu erraten: "Mamatschi", da stirbt zuletzt die gute Mutter - das hat der treulose Sohn 
mit seinen ewigen Pferdchenforderungen nun davon. 
 
Ergänzt wird diese unglückselige Dreierkonstellation aus schwachem Vater, 
verlustangstgeplagter Mutter und familienkittendem Heilsbringerkind durch zwei Trabanten: 
eine bei der Familie lebende Großmutter, deren größtes Verdienst es ist, wie die Mutter von 
"Zuhaus", aus dem Sudetenland, vertrieben worden zu sein, und den abgöttisch geliebten 
verstorbenen Vater der Mutter. Und es sind eben dieser tote himmlische Vater, die 
schmerzensreiche Tochtermutter, die, wie wir zu vermuten wagen, zu ihrem großen Bedauern 
nicht jungfräulich empfangen konnte, und das Kind, die hier die wahre Triade eines heiligen 
Familienideals bilden. "Ihre Mutter jedenfalls war nie eine Frau geworden, nicht einmal, als 
sie ein Kind gebar. Sie war die traurige Tochter geblieben, die ihr kleines Kind täglich zum 
Grab des Vaters brachte." Ginge es nach dieser stets zu Tränen neigenden Mater dolorosa, 
müßte der Status quo ewig aufrechterhalten werden. So schamhaft Sexualität gehandhabt 
wird, so geradezu unverschämt gerne malt das Mutteropfertier dem kleinen Mädchen ihr 
blutiges Zerrissenwerden während der von nachgerade biblischen Schmerzen begleiteten 
Sturzgeburt aus. 



 
Alle Veränderung, jede Entwicklung, jede Auseinandersetzung kann die Mutter nur als Gefahr 
begreifen, wo sie sich nach dem unwiederbringlichen Verlust des "Zuhaus" doch in diesem 
Kinde eine zweite, mobile Heimat geschaffen hat: "Das Kind war zum Haus der Mutter 
geworden." Damit diese pathologische Symbiose fortbestehen kann, sucht die Mutter das 
kleine Mädchen infantil zu halten, und wischt noch der gut Neunjährigen in Fortführung des 
Wickelns den Po ab, wäscht sie abends auf dem Küchentisch, weil sie angeblich "wund" sei. 
Diese und ähnliche Intimitätsverletzungen, auch als geistiges Eindringen - die Mutter liest 
heimlich Johannas Tagebücher -, bilden ein immer wiederkehrendes Motiv in den 
aufsteigenden Erinnerungen der frisch verwaisten Tochter. Auf Szenen des Aufbegehrens 
hofft man vergebens. Johanna beugt sich den Gesetzen Einheit, Reinheit, Mütterlichkeit der 
staubwedelnden "Königin der Einbauküche". 
 
Angelika Overath setzt ihre stets unsentimentalen Sätze auch in diesem Werk mit der klugen 
Klarheit, über die man sich bereits in ihren beiden Reportagesammlungen freuen durfte. 
Doch scheint ihre Sprache in "Nahe Tage", für das ihr der Thaddäus-Troll-Preis verliehen 
wurde, noch dichter, da bleibt keinerlei Platz für entspannte Plaudereien oder füllende 
Mörtelworte, lückenlos fügt sich ein präziser Satz an den nächsten. Daß Overath ihren 
Figuren so schmerzhaft nahe sein kann, mag an autobiographischen Elementen liegen - auch 
ihre Mutter war eine Heimatvertriebene mit einem böhmisch-mährischen "Zuhaus", das 
Angelika Overath und ihren Vater zu Fremden machte, die "nur irgendwo geboren worden 
waren", wie sie im Epilog ihres Reportagebuchs "Das halbe Brot der Vögel" schrieb. Vielmehr 
gelingt ihr diese Nähe aber wohl wegen des nie wertenden, aber schonungslos genauen Blicks, 
den sie auf diese zwanghafte Zweisamkeit wirft. 
 
Die sprachlose Leere, die dem schmalen Buch von Anfang bis Ende entströmt, verschulden 
Mutter und Tochter gleichermaßen. Was über das Unausgesprochene zwischen den beiden 
Frauen nicht gesagt wird, kann auch nicht gesagt werden, weil diese beiden dafür keine Worte 
haben. Man ahnt zuweilen den vagen Ekel vor der aufdringlichen Körperlichkeit der Mutter, 
spürt die unterschwelligen Aggressionen. Doch die unreflektierte Perspektive des gerade 
verlassenen Kindes läßt weder impulsive Ausbrüche noch eine distanzierte Analyse ihrer 
beider Verhältnis zu. Man würde sie der erwachsenen Johanna, über die man kaum mehr 
erfährt, als daß sie selbst weder Kind noch Mann hat und als Bibliothekarin gegen ihre 
Neigung für Kinderbücher zuständig ist, auch nicht zutrauen. Was bleibt, ist eine 
achselzuckende Stille. Wirklich gesprochen haben die beiden nie, nun ist es zu spät. Die 
Mutter atmet nicht. 
 
SABINE LÖHR 
 
Angelika Overath: "Nahe Tage". Roman in einer Nacht. Wallstein Verlag, Göttingen 2005. 151 
S., geb., 16,- [Euro]. 

Süddeutsche Zeitung 

Atmet sie noch? 
 
Gegen diesen Rückblick auf eine tote Mutter ist Elfriede Jelinek harmlos: 
Angelika Overaths Roman „Nahe Tage“ 
 
Man müsste das Wort „Weltern“ erfinden, denkt sich die Erzählerin in der ersten Nacht nach 
dem Tod ihrer Mutter. Was für ein treffender Neologismus! Denn in der frühen Kindheit sind 
die Eltern die Welt. Die Relativierung des Elternhauses lernt das Kind erst, wenn es den 
heimischen Umkreis verlässt, im Kindergarten, in der Schule, in den Familien der ersten 
selbst gewählten Freunde. Mit dem Tod des zweiten Elternteils vollzieht sich der letzte und 
endgültige Einschnitt. Erst ab diesem Moment ist man niemandes Kind mehr. Eine 
einschneidende Erfahrung, die meist die grausam pragmatischen Frage aufwirft, was mit dem 
Hausstand der Eltern geschehen soll. Bewahren oder auflösen? Und während man sich diese 
Frage stellt, erhält die eigene Kindheit wieder große Bedeutung. Nicht selten wird sie neu 
bewertet. Wenn das frühere Kind keine Geschwister hat, wird es von nun an die 
Deutungshoheit über die Familiengeschichte besitzen. So ist es in „Nahe Tage“. 
Nahezu klassisch beginnt der erste Roman von Angelika Overath, die bisher Geschichten, 



Porträts und Reportagen geschrieben hat. Zunächst will die Erzählerin nicht glauben, dass die 
Mutter tatsächlich tot sein soll. Das Krankenhaus hatte sie telefonisch verständigt, die 
krebskranke Mutter liege im Sterben und sie werde sie nicht mehr lebend antreffen, so sehr 
sie sich auch beeile. Doch als sie die Mutter so daliegen sieht, meint sie, ihren Atem 
wahrzunehmen. Eine Sinnestäuschung, der bald die nur scheinbar banale, in diesem Moment 
aber schlagende Erkenntnis folgt, „daß ihre Mutter sterblich gewesen war“. 
Die Qualität dieses kleinen Romans liegt in solchen Wendungen. Denn erst das 
Plusquamperfekt, die wörtlich „mehr-als-vollendete“ Vergangenheit, macht aus der Banalität 
einen erhellenden Schock. An Nüchternheit grenzende Sachlichkeit paart sich bei Angelika 
Overath mit einer enormen Sprachgewandtheit. Für ihren Roman ist das ein Glück, nicht 
immer aber für ihre Hauptfigur. Denn deren Sensibilität in Sprachdingen überschreitet den 
Horizont ihrer Familie bei weitem. Und so wird die mit dem Tod der Mutter erlangte 
Deutungshoheit auch zum Fluch. 
Mit dem Plastiksack, in den das Krankenhauspersonal die letzten Habseligkeiten der Mutter 
verpackt hat, kommt die Tochter in der mütterlichen Wohnung an. Sie selbst lebt allein und 
kinderlos drei Zugstunden entfernt und ist in den neun Sterbetagen der Mutter täglich hin 
und zurück gefahren. Auch jetzt möchte sie die Wohnung der Mutter nur kurz betreten. Aber 
was soll sie mit den Kleidern machen, die ihre Mutter zuletzt auf dem Leib getragen hat und 
die ihr fast den Atem rauben, so wie der „Muttergeruch“ in der ganzen Wohnung? 
 

Die Fürstin der Blumenbänke 
So sinnlos es ist – sie steckt sie erst einmal in die Waschmaschine. Eine Wartezeit entsteht, in 
der die Erinnerungen sie einholen. Schließlich verpasst sie den letzten Zug und wird die Nacht 
in der mütterlichen Wohnung verbringen müssen, was sie bisher stets vermieden hat. Mit 
trotziger Gelassenheit redet sie sich ein, dass das keine allzu große Sache sei. Selten ist ein 
Horrortrip in die Vergangenheit so nüchtern erzählt worden. Man merkt es kaum: Aber die 
Autorin presst die Lebensgeschichte ihrer Erzählerin so geschickt in eine einzige Nacht – 
„Roman in einer Nacht“ heißt der Untertitel –, dass der Leser am Ende eine Enge empfindet, 
als wären die Wände des Erzählraums immer näher gerückt. 
Was zunächst ganz normal erschien – die Nähe zwischen Mutter und Tochter –, wird als fast 
pathologische Einverleibungssucht kenntlich. Die Mutter, Sudetendeutsche, hat es niemals 
verschmerzt, ihr „Zuhaus“ verloren zu haben. So wurde das Kind „zum Haus der Mutter“. Der 
Vater, ein schwacher Mann, flüchtete sich zunächst ins Schachspiel, dann in den Irrsinn. 
Sonntägliche Busfahrten zur „Irrenanstalt“, die vor anderen verschwiegen werden mussten, 
gehörten ebenso zur Kindheit der Erzählerin wie eine in vegetativer Bescheidenheit vor sich 
hin lebende Großmutter, mit der sie sich in wechselnden Wohnungen das jeweils kleinste 
„Zimmerle“ teilte. 
Die Mutter terrorisierte die Familie mit ihrem Putzzwang. Sie war „die Fürstin ihrer 
Blumenbänke, die Königin der Einbauküche, die Patriarchin der Haushaltskasse. Ihre Macht 
reichte so weit wie ihr Staubsauger, ihr Polierlappen, ihr Putzlumpen.“ Unter dem Vorwand, 
sie sei „wund“, wurde die halbwüchsige Tochter zur Reinigung der Schamlippen auf den 
Küchentisch gelegt. Ein strenges Regiment, das die Erzählerin so unauffällig in die 
Koordinaten einer typischen Kindheit der 60er Jahre einträgt, dass sich Normalität und 
Perversion kaum noch unterscheiden lassen. 
Alles ist normal und zugleich die reinste Katastrophe. Dagegen ist Elfriede Jelinek harmlos. 
Denn während man bei ihr von Anfang an weiß, woran man ist, merkt man hier nicht, wo die 
Wirklichkeit endet und die Stilisierung beginnt. Nicht umsonst ist Kafkas „Kleine Fabel" das 
Leitmotiv dieses stillen Alptraumromans. „,Ach‘, sagte die Maus, ,die Welt wird enger mit 
jedem Tag‘“, beginnt sie und endet: „,Du mußt nur die Laufrichtung ändern‘, sagte die Katze 
und fraß sie.“ MEIKE FESSMANN 
 
ANGELIKA OVERATH: Nahe Tage. Roman in einer Nacht. Wallstein Verlag, Göttingen 2005. 
152 Seiten, 16 Euro. 

 



2. Das halbe Brot der Vögel 
 
Wie weit muss Wirklichkeit in der Kunst neu erfunden werden, um 
darstellbar zu sein? Wie sehr bedarf gerade das nichtfiktionale 
Schreiben der "Phantasie für die Wahrheit des Realen" (Goethe)? 
Angelika Overath folgt der Spur großer Reporter, die im 
Gewohnten das Ungeheure entdecken, und sie begleitet scheinbar 
unauffällige Menschen, die ihren Eigensinn traumwandlerisch 
ernst nehmen und dabei zu verblüffenden Lebensentwürfen 
kommen. "Das halbe Brot der Vögel" ist das Buch einer 
Reporterin, die bereit ist, fremden Alltag so genau zu lesen wie ein 
hermetisches Gedicht, und eine Reportage zu komponieren wie ein 
Stilleben. 

 
 

 
Was die Kritik schreibt … 

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 24.05.2004, S. 34 

Südliche Funde 
Die Grenzen der Phantasie: Angelika Overaths Reportagen 
 
Es muß an der südlichen Sonne liegen, die in den Weinbergen um Gueberschwihr im Elsaß 
einfach später untergeht. Die Zeit scheint dort greifbarer zu sein als anderswo - zumindest ist 
sie so reichlich vorhanden, daß die Winzerfamilie Lichtlé ihre Reben noch immer von Hand 
schneidet. "Eine Maschine braucht keine Krankenversicherung. Aber mit einer Maschine 
kann man nicht zusammen im Hof sitzen, Kartoffeln und Münsterkäse essen und den Tag 
bereden." 
 
Unter dem Titel "Das halbe Brot der Vögel" versammelt das dritte Buch mit literarischen 
Reportagen von Angelika Overath Fundstücke, preziöse Miniaturen vor allem aus 
Süddeutschland, dem Elsaß und der Schweiz. Es erzählt von aus der Zeit gefallenen Welten. 
In ihm zeichnet die 1957 geborene Journalistin das Porträt von Jugendlichen, die in einer 
Psychiatrie beim Bogenschießen Disziplin und innere Sammlung lernen. Mit einem Antiquar 
blättert sie in hohen Räumen, die sich "wie riesige dunkle Schmuckschatullen" öffnen, durch 
winzige, haarnadelfein illustrierte Stundenbücher. Sie trinkt Tee mit der Witwe des 
Schriftstellers Hermann Lenz und beobachtet eine Schulklasse bei dem zwischen Mühsal und 
Erfolgsgefühl schwankenden Übersetzen von Texten aus der griechischen Antike. 
 
Mit literarischem Blick die Wirklichkeit erfassen und ihre Ausschnitte sinnvoll anordnen - das 
ist die Prämisse der Egon-Erwin-Kisch-Preisträgerin von 1996, die sie etwa in einem Radio-
Essay über Bruce Chatwin auch gattungstheoretisch reflektiert. Dabei schlägt sie einen 
ruhigen, niemals Aufmerksamkeit heischenden Ton an, schildert auch alltägliche Abläufe so, 
daß sie sich als sinnlich wahrnehmbare Momente entfalten. Erst im letzten Text "Zuhause" 
widmet sie sich erstmals einer autobiographischen Thematik, der Spurensuche ihrer 
Vorfahren im Sudetenland, wo sie etwa im zerfallenen Haus ihrer Großeltern eine junge Frau 
trifft. 
 
Mit großem Respekt vor ihren Gesprächspartnern und Themen bildet Angelika Overath ein 
Stück Wirklichkeit ab, indem sie sprachlich einen kleinen Kosmos erschafft. Die 
journalistische Reportage wird bei ihr ins Literarische erweitert, gleichzeitig aber wird auch 
das reine Phantasieren in seine Grenzen gewiesen - diese "liegen in seiner Unverbindlichkeit. 
Was nur ausgedacht ist, muß mit uns nichts zu tun haben." (Angelika Overath: "Das halbe 
Brot der Vögel". Porträts und Passagen. Wallstein Verlag, Göttingen 2004. 192 S., geb., 19,90 
[Euro]. ) 
 
bihu 



 
 
Live im Internet:  
 
Wer Frau Overath vorher im O-Ton hören und live und in Farbe sehen will ...  bitte hier 
klicken: 
http://bachmannpreis.orf.at/bachmannpreis/autoren/stories/110800/ 
 

 
 
 


